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Die soziale Revolution.
VIII.*)

Ist die Ohnmacht und Schädlichkeit eines 
Repräsentativ-Systems selbst unter normal ge­
dachten friedlichen Verhältnissen für den den­
kenden Menschen offenbar schon Grund genug, 
demselben den Kücken zu kehren, so muss ein 
solches System für die soziale Revolution ge­
radezu S e l b s t m o r d  bedeuten. Es ist die 
Tödtung des Kindes (soziale Unabhängigkeit) 
im Mutterleibe (Gesellschaft), noch ehe das­
selbe geboren wurde.

Nachdem das Volk mit einem mächtigen 
Ruck seine Ketten gesprengt, das Joch der 
herrschenden Tyrannei abgeschüttelt, den mäch­
tigen Apparat der bestehenden Gewaltherrschaft 
zum Stillstand gebracht, d a n n  b e g i n n t  e r s t  
da s  e i g e n t l i c h e  W e r k  d e r  s o z i a l e n  
R e v o l u t i o n .  Dann gilt es, so rasch als 
möglich den ganzen Schutt des alten Bauwerks 
hinwegzuräumen und den Grund für das neue 
Gesellschaftsgebäude zu legen. Wer Anders 
vermag jedoch dieses Kiesenwerk zu vollbrin­
gen, als die Volksmassen selbst? Begeht das 
Volk den alten Fehler und überträgt diese 
Arbeit irgend einer Repräsentativ-Körperschaft, 
so beugt es in demselben Augenblicke seinen 
Nacken unter das Joch einer neuen Herrschaft.

Man betrachte sich nur einmal die verschie­
denartigen Differenzen, welche unter dem r e ­
v o l u t i o n ä r e n  Theile der Volksmassen be­
stehen. Die alte Welt wird aber nicht von 
diesem Theile allein gestürzt, noch die neue 
aufgebaut werden. Sobald das Volk als Masse 
mit auf den Plan tritt, bringt dasselbe natur- 
gemäss auch eine Masse anderer — neuer und 
alter — Ideen mit auf den Plan. Würde es 
jetzt schon den verschiedenen Richtungen des 
revolutionären Theils unmöglich sein, sich über 
eine allgemein giltige Gesellschaftsform selbst 
nur in den wesentlichsten Punkten zu einigen, 
wieviel weniger würden sich die Vertreter der 
Volksmasse, der Gesammtheit, darüber einigen 
können? Schon die Wahlen zu einer solchen 
Körperschaft müssen zu Spaltungen und Feind­
seligkeiten der revolutionären Streitkräfte unter 
einander führen, und das zu einer Zeit, wo 
mit dem Aufgebot aller gemeinsamen Kräfte 
an dem grossen Werk der sozialen Umgestal- 
tung gearbeitet werden soll.

Aber selbst angenommen, die Wahlen wür­
den sich ohne Feindseligkeiten vollziehen, es 
würden alle Richtungen ihre verhältnissmässige 
Anzahl Vertreter wählen; was kann die so ge­
wählte Körperschaft der Revolution nützen ?

Nehmen wir ferner an, diese Körperschaft 
einige sich wirklich über einen wichtigen Punkt, 
z. B. die Expropriation alles Privateigenthums 
zu Gunsten der Gesammtheit mit beschränktem 
oder auch unbeschränktem Genussrecht der 
Individuen. Welchen Werth hat ein solcher 
Beschluss ? Entspricht derselbe n i c h t  den 
Ideen der Volksmasse, so wird sie denselben 
n i c h t  aus fü h r e n  und Alles beim Alten lassen.

*) Musste wegen R aummangels zurückgestellt werden.

Was ist da zu thun ? Per Körperschaft eine 
executive Gewalt und die nöthigen Machtmittel 
geben, damit sie nötigenfalls ihre Beschlüsse 
mit Gewalt durchsetzen kann ? Aber die Volks­
masse ist g e g e n  den Beschluss, folglich muss 
die Executivgewalt aus ergebenen Creaturen 
der Körperschaft bestehen, welche bereit sind, 
gege n  das Volk zu gehen — und wir sind 
überzeugt, dass sich solche Creaturen genügend 
finden würden — aber dann ist es erst noch 
die Frage, wer Sieger bleibt. Siegt das Volk, 
so ist der ganze revolutionäre Beschluss ein 
todter Buchstabe. Siegt die Executive, so ist 
das Volk der Gnade oder Ungnade seiner ge­
wählten Körperschaft preisgegeben, und die­
selbe kann dann aber auch mit demselben 
Erfolge die infamsten reactionärsten Beschlüsse 
durchführen, was unter solchen Umständen 
auch unzweifelhaft geschehen würde.

Ist aber im Gegentheil die Volksmasse mit 
dem Beschlüsse einverstanden, ist sie von der 
Zweckmässigkeit desselben durchdrungen, dann 
ist ja  der ganze Beschluss nichts Anderes als 
was d a s  Vol k  o h n e h i n  w o l l t e ,  und 
mithin die ganze Decretirerei und Beschliesserei 
einer solchen Körperschaft ü b e r f l ü s s i g .

Kann man sich eine erbärmlichere, schmach­
vollere Farce vorstellen als die, dass ein freies 
Volk sich Diener wählt und dann von diesen 
" Dienern " erst die allergnädigste Bewilligung 
dafür erwartet, was es selbst thun will oder zu 
thun gesonnen ist ? !

Und das und nichts Anderes wäre es, wenn 
ein Volk in Revolution sich eine Körperschaft 
wählt, welche beschliessen soll, was das Volk 
selbst thun will oder zu thun hat.

Allein unsere Voraussetzung ist nur eine 
theoretische Fiction. Eine solche Körperschaft 
fasst keine solchen Beschlüsse, am allerwenig­
sten einstimmig. In ihrer Zusammensetzung 
enthält sie naturgemäss die heterogensten Ele­
mente und Meinungen. Ueber die einfachsten 
Dinge entwickeln sich unendliche Debatten. 
Die Anträge der energischen revolutionären 
Fraction werden von den Einen mit " Wenn" 
und "Aber," von den Andern mit Widerspruch 
aufgenommen, um schliesslich nach vielem 
Hin- und Herreden, Amendiren und Streichen 
als ein verkrüppeltes Zwitterding, das keinen 
Menschen befriedigt, angenommen zu werden. 
So wird die Zeit verbummelt, das Volk wartet 
auf grosse Beschlüsse seiner "Repräsentanten," 
und sieht sich schliesslich enttäuscht. Viele sind 
bereits aus ihrer Begeisterung zu der gewohnten 
Lebensweise zurückgekehrt. Die Reaction ist 
aber inzwischen nicht müssig gewesen. Sie 
hat sich von ihrem ersten Schreck erholt und 
nützt die Zeit zur Vorbereitung der Contre- 
revolution aus. Die Ohnmacht der Repräsentativ- 
Körperschaft ist ihr nicht entgangen, sie sucht 
mit allen Mitteln der Intrigue, der Verleum­
dung und des Verraths die Differenzen zu er­
weitern, Misstrauen und Zwietracht unter den 
noch nicht zielbewussten Massen zu verbreiten, 
und eines schönen Tages ist sie Herr der Si­
tuation ; was dann folgt, ist zu bekannt, als 
dass wir nöthig hätten, weiter ein Wort da­
rüber zu verlieren.

Gar viele der revolutionären Sozialisten haben 
schon dieser Idee den Rücken gekehrt. Da 
sie aber trotzdem mit dem Herrschaftsprincip 
nicht brechen wollen, so glauben sie einen 
Ausweg in einer revolutionären D i c t a t u r  
gefunden zu haben.

Die Dictatur leidet jedoch an denselben 
Gebrechen wie eine Repräsentativ-Regierung. 
Sie ist entweder ohnmächtig, unmöglich, oder 
eine Gefahr für die Revolution.

Soll die Gewalt oder Macht einer Dictatur 
auf dem Willen und der executiven Thatkraft 
des revolutionären Volkes beruhen, so ist sie 
unmöglich, weil keine der verschiedenen revo­
lutionären Parteien sich unter die Gewalt der 
Dictatur einer anderen Partei beugen wird. 
Und eine Dictatur, die allen Richtungen Rech­
nung tragen will oder soll, ist ein Unding, 
eine Absurdität.

Soll die Macht einer Dictatur aber auf einem 
Staatsapparat beruhen, so wird sie sicher zum 
Henker der Revolution.

Vergegenwärtigen wir uns einen Augenblick 
die Situation: Die bestehende Herrschaft ist 
gestürzt — denn wohlgemerkt, die alte Herr­
schaft muss gestürzt s e i n ,  bevor sich eine 
revolutionäre Dictatur etabliren kann — und 
nun handelt es sich darum, auf welche Weise 
die revolutionären Ziele verwirklicht werden 
können. Es werden sich da mindestens drei 
verschiedene Meinungen begegnen. Die Einen 
wollen an die Souveränität des Volkes appel- 
liren: es soll eine revolutionäre Regierung 
wählen; die Andern wollen eine revolutionäre 
Dictatur, und die Dritten werden gegen Beides 
Front machen und jeder Art von Regierung 
den Krieg erklären. Je nach der überlegenen 
Stärke und Thatkraft wird die eine dieser 
Parteien die Oberhand gewinnen. Nehmen 
wir an, die Dictatur kommt zur Herrschaft. 
Schon von vornherein hat sie nicht mehr auf 
die volle revolutionäre Volkskraft zu rechnen, 
sondern muss im Gegentheil sofort Massregeln 
zu ihrem Schutze ergreifen, um ihre Gegner 
unschädlich zu machen, und in demselben 
Augenblicke wird sie zum Henker der Revo­
lution. Es ist aber auch sehr wahrscheinlich, 
dass sich die beiden Ersteren vereinigen, um 
auf alle Fälle das Princip der Regierung gegen­
über den Anarchisten aufrecht zu erhalten. 
So sitzt die Dictatur zwischen zwei Stühlen, 
den Einen wird sie nicht radikal genug, den 
Andern zu radikal sein. Grund genug für das 
reactionäre Gesindel, dasselbe Spiel zu treiben 
wie bei einer Repräsentativ - Regierung, und 
zwar so lange, bis die Dictatur in ihren Hän­
den ist.

Die Dictatur stösst aber auch bei ihren 
besten Absichten auf Widerstand im Volke 
selbst, weil es absolut unmöglich ist, dass einige 
Menschen oder ein Mensch den tausendfältigen 
Wünschen und Bedürfnissen, welche in den 
Volksmassen leben, Rechnung tragen können. 
Sie wird also bald da, bald dort mit ihren 
Massregeln das Rechtsgefühl im Volke ver­
letzen und sich dasselbe zum Feinde machen. 
Damit wird aber nicht nur die Dictatur unter­
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graben, sondern die revolutionäre Sache über­
haupt.

Jeder Widerstand reizt die Dictatur unwill­
kürlich, ihre Macht und Machtmittel zu be­
festigen und zu vermehren. Dieser Reiz ist 
um so mächtiger, je unfähiger die Dictatoren 
sind, die wahren Triebkräfte und Ziele der 
Revolution zu begreifen. Dabei, von einer 
Legion von Mameluken, Schmarotzern und 
Schmeichlern unterstützt, werden die Dictato­
ren allmählich blind, zu Tyrannen, und die 
Opfer, die das Volk für die Revolution gebracht, 
dienen einigen Personen zur Befriedigung ihres 
Ehrgeizes und ihrer Herrschsucht.

Die verderblichste Wirkung, die beiden so­
genannten revolutionären Regierungsformen
— dem Repräsentativ-System wie der Dictatur
— gemeinsam ist, wird jedoch auf das revo­
lutionäre Volk ausgeübt; s ie  n i m m t  dem 
Vo l ke  d i e  I n i t i a t i v e  und  l ä h m t  seine 
T h a t k r a f t .

In  dem Augenblicke, wo sich eine Regierung 
gebildet hat, glaubt das Volk nichts ohne deren 
Weisung unternehmen zu dürfen. Es erwartet 
alles Heil von seiner Regierung. Hat das 
Volk schon während der Wahlen und den da­
mit verbundenen Kämpfen eine unersetzliche 
kostbare Zeit und Kraft für das grosse revo­
lutionäre Werk verloren, so wird dann in Er­
wartung dessen, was die Regierung beschliessen 
wird, erst recht nichts gethan, um sich des 
Sieges zu versichern, und da in den sozialen 
Verhältnissen noch keine wesentlichen Aende- 
rungen eingetreten sind, so geht die grosse 
Masse allmählich wieder zu ihrer früheren ge­
wohnten Lebensweise zurück. Das politische 
Demagogenthum und revolutionäre Charlatane 
suchen sie noch in einen falschen Siegesrausch 
ein zulullen, bis die Reaction wieder ihre blu­
tigen Triumphe feiert.

Nein, Revolution und Regierung sind, wie 
so trefflich Genosse K r a p o t k i n  ausführt*), 
zwei unvereinbare Gegensätze; die Existenz 
der einen ist die Negation der anderen. Wer 
das Eine will, kann das Andere nicht wollen. 
Die heiligste Pflicht eines jeden aufrichtigen 
Revolutionärs ist, Alles aufzubieten, um die 
Etablirung jeder neuen Regierungsform nach 
dem Sturze der bestehenden zu verhindern.

Doch man sagt uns ja, "  die individuelle 
Freiheit sei mit den Interessen der Gesammt- 
heit unvereinbar," und so sollte man meinen, 
dass eine Regierung die Interessen der Gesammt- 
heit vertritt, denn die Regierung hebt die in­
dividuelle Freiheit auf, wie an Stelle der Re­
gierung die individuelle Initiative d. h. die 
individuelle Freiheit tritt. Die logische Fol­
gerung wäre somit, dass eine Revolution ohne 
Regierung mit den Interessen der Gesammtheit 
unvereinbar sei.

Welch räthselhafter Widerspruch! Indivi­
duelle Freiheit unvereinbar mit den Interessen 
der Gesammtheit! Individuelle Initiative unver­
einbar mit Revolution! Wie leicht könnte man 
da nicht zu der Schlussfolgerung kommen, eine 
e r f o l g r e i c h e  Revolution sei überhaupt nicht 
durchführbar!

Allein dieser räthselhafte Widerspruch löst 
sich bei näherer Betrachtung als gar nicht vor­
handen auf.

So lange es Regierungen gab, so lange es 
Menschen gegeben hat, die regierten oder 
d a r n a c h  s t r e b t e n  zu regieren, haben die­
selben stets behauptet, die Regierungen seien 
im Interesse der Gesammtheit da und die indi­
viduelle Freiheit sei mit diesen Interessen un­
vereinbar So lange die Völker dumm genug 
waren, diese schwindelhafte Behauptung zu 
glauben, so lange konnten naturgemäss die 
Völker um die Früchte der Revolutionen, durch 
die Regierungen, betrogen werden. Sobald 
jedoch die Völker in der individuellen Freiheit 
die natürliche Basis ihrer Gesammtinteressen 
erkennen, ist für die herrschsüchtigen Regie­
rungsapostel kein Platz mehr, und d a r u m  das

*) Siehe die Broschüre "Revolutionäre Regierungen."

wüthende Geschrei unserer Regierungs-Sozia­
listen gegen die individuelle Freiheit.

Dabei ist es hoch interessant, zu beobachten, 
welche urkomischen logischen Purzelbäume 
diese Leute in ihrer "wissenschaftlichen" Klopf­
fechterei schlagen. So sind sie z. B. seit Jahren 
bemüht, nachzuweisen, dass Revolutionen von 
keiner Partei g e m a c h t  werden können, und
— obwohl sie uns schon immer gern aufdis- 
putiren möchten, wir wollten Revolutionen 
" machen" — sind wir darin ganz ihrer Mei­
nung, indem wir schon wiederholt nachgewie­
sen haben, wie Revolutionen nur aus dem 
Schoosse der Volksmassen, also aus der indi­
viduellen Initiative des Volkes entspringen. 
In der Geschichte ist wenigstens kein einziger 
Fall bekannt, dass eine Revolution* ) a u f  
Beschluss einer revolutionären Regierung 
stattgefunden hätte. Sie entsprangen alle un­
vorbereitet, d. h ohne vorher bestimmt und 
organisirt zu sein -  aus der individuellen 
Initiative, als der erhabensten, grossartigsten 
Manifestation der individuellen Freiheit, dem 
Schoosse der Volksmassen.

Die Menschheit zeigte sich niemals so hoch 
und edel, als in den Augenblicken, wo sie ihre 
vollste individuelle Freiheit genoss, so lange 
noch keine revolutionäre Regierung ihre natür­
lichen Bewegungen hemmte. Und trotzdem 
soll die individuelle Freiheit mit den Interessen 
der Gesammtheit unvereinbar sein?!

Auch die kommende Revolution wird sich 
keine revolutionäre Regierung vorher geben. 
Die Individuen werden sich also die Freiheit 
nehmen, die Revolution zu schlagen, ohne um 
die Erlaubniss einer Regierung zu fragen . 
Und hoffentlich werden sic sich auch noch 
die Freiheit nehmen, Jeden über den Haufen 
zu schiessen, der es wagen will, eine neue 
Herrschaft unter irgend einer Regierungs form  
" im Interesse der Gesammtheit" zu gründen.

Zur Culturentwickelung.
I I I .

Universelle Gütergemeinschaft ist gleichbe­
deutend mit Universalcredit. Das heutige 
Creditwesen im gewöhnlichen Geschäftsverkehr 
besteht darin, dass ein Geschäfts- oder Han­
delsmann seinen Kunden Waare verabreicht 
in dem Vertrauen, dass dieser im Besitz so 
vielen Geldes — gethaner Arbeit, welche durch 
dieses repräsentirt wird — ist oder noch in 
den Besitz von solchem gelangen wird, welches 
ihn in den Stand setzt, den Preis der creditir- 
ten Waaren in einer bestimmten oder unbe­
stimmten Zeit zu bezahlen.

In dem System der universellen Gütergemein­
schaft wird jeder Producent sein Product, so 
weit es ihm nicht selbst als Genussmittel dient, 
in dem Vertrauen an die Gesellschaft abtreten, 
dass er von dieser alles zu seinem Leben Nö- 
thige zurückerhält, in dem Vertrauen, dass 
gearbeitet wird.

Wenn in der heutigen Gesellschaft das Cre­
ditwesen schon so Manchen au den Bettelstab 
gebracht hat dadurch, dass er sich in den 
finanziellen Verhältnissen seiner Kunden ge­
täuscht oder dass sein Vertrauen missbraucht 
wurde, so bringen das die bestehenden Eigen- 
thumsverhältnisse mit sich. Er ist, nachdem 
er sein Eigenthum verloren, will er nicht 
stehlen, nur noch auf die Barmherzigkeit An­
derer angewiesen — denn selbst Arbeit erhält 
man fast nur noch aus Barmherzigkeit.

Bei einem Gesellschaftssystem aber, wo alles 
Vorhandene A l l e n  gehört, kann Niemand 
mehr in seiner Lebensstellung soweit reducirt 
werden, Niemand mehr in Noth gerathen, es 
sei denn, dass sich die ganze Gesellschaft auf 
die faule Haut legen und, den Mund aufsper­
rend, warten würde, bis ihr die gebratenen

*) Wir meinen da selbstverständlich Revolutionen 
im wahren Sinne des Wortes und keine blossen Putsche 
oder Regierungsstürzvereine.

Tauben von selbst hineinfliegen. Ein solcher 
Zustand wird jedoch nicht eintreten, denn man 
wird, sobald das Privateigenthum abgeschafft 
ist, die Arbeit mit ganz anderen Augen an- 
sehen wie heute.

Wie es im Mittelalter dem Adel und der 
Geistlichkeit als schimpflich und entehrend 
galt, sich irgendwie mit Gewerbe und Handel 
zu befassen, so blicken auch heute noch fast 
Alle, welche in besseren Verhältnissen geboren 
wurden, und Diejenigen, welche das Zeug dazu 
besitzen, sich auf irgendwelche Weise von der 
Arbeit zu drücken, mit Geringschätzung auf 
dieselbe herab. Wie sich aber jetzt schon 
verschiedene Berufszweige, wie Branntwein­
brennerei, Börsenspeculation, Gründerei u. s. w., 
mit dem Fürsten- oder dem Adelstande über­
haupt ganz gut vertragen und Profitmacherei 
a u f  j e d e  A r t  u n d  W e i s e  von dieser Klasse 
als ehrenhaft angesehen werden, so wird auch 
die Arbeit — wenn auch nicht in den Augen 
dieser Sorte Menschen — wenn sie einmal den 
sklavischen Charakter, den ihr der Capitalis- 
mus aufgedrückt, abgestreift hat, wenn sie frei 
ist, wieder zu Ehren gelangen.

Der Capitalismus, welcher sie zur niedrigsten 
Sklavin herabgewürdigt, gab ganz ohne es zu 
wollen wieder den ersten Anstoss zu ihrem 
Aufschwung. W ir sehen nämlich, wie sie 
schon seit den letzten 30 Jahren durch die 
verschiedenen Industrie-Ausstellungen ein all­
gemeines und immer reger werdendes Interesse 
erweckt.

Wenn der Arbeiter seine Arbeitsproducte vor 
den Augen der Welt niederlegt, dieselben 
öffentlichen Discussionen unterzogen werden, 
wenn er seine zur Herstellung derselben erfor­
derlichen Talente und seinen Fleiss anerkannt 
und bewundert sieht, so muss schon dadurch 
sein bisheriger Begriff bezüglich der Arbeit 
ganz selbstverständlich ein anderer werden. 
Diese Begriffsänderung würde sich aber noch 
in weit höherem Grade vollziehen, fiele der 
ganze Tribut, welchen man seiner Arbeit zollt, 
ihm selbst, statt grösstentheils dem Arbeitgeber, 
zu. Es heisst doch immer nur, diese oder jene 
Firma hat diesen oder jenen bewundernswerthen 
Artikel ausgestellt, und dabei haben die "Herren" 
während der Herstellung desselben vielleicht 
nichts gethan als gefressen, gesoffen, zum Ball 
oder ins Theater gegangen, sich wieder aus­
geschlafen u. s. w. Aber trotzdem werden die 
wirklichen Hersteller eines solchen Artikels, 
die Arbeiter, die vielleicht des schlechten Lohns 
halber mit ihren Familien noch obendrein am 
Hungertuche nagen, als Nebensache betrachtet. 
Immerhin haben aber die verschiedenen Aus­
stellungen das Ansehen der Arbeit um ein 
Beträchtliches gehoben. Sie wird aber in Zu­
kunft noch mehr an Ansehen gewinnen, je 
mehr sie an die Oeffentlichkeit treten wird 
und je mehr freie Zeit und Abwechslung die 
Arbeiter haben werden.

Wenn heute jedes Fabrikgebäude abgeschlos­
sen ist und an dem Thor die Inschrift trägt : 
" Verbotener Eingang für Fremde," so wird 
dadurch es dem Hundertsten nicht möglich zu 
wissen, wie sich der Tausendste beschäftigt. 
Der Eine kann sich oft keinen Begriff machen, 
wie der Andere eigentlich seine Producte her­
stellt, und nur in seinem eigenen Geschäfts­
zweige bewandert, ist er einzig auf diesen allein 
angewiesen und muss ihm seine ganze Zeit 
widmen, um das zu seinem Lebensunterhalt 
Nöthige zu verdienen. Darum ist und bleibt 
die Arbeit im Allgemeinen, so lange das Pri- 
vateigenthum bestehen wird, einförmig und 
ermüdend und wirkt abstumpfend auf den 
Menschen ein, kurz, sie wird zur Plage.

Wenn aber durch eine allgemeine Anwen­
dung von Maschinen und durch allgemeine 
Betheiligung an der Arbeit die Arbeitszeit auf 
ein Minimum reducirt werden kann, in Folge 
dessen es jedem Einzelnen möglich wird, sich 
auf verschiedene Art und Weise zu beschäfti­
gen, wenn durch die Umwandlung des Privat­
eigenthums in Gemeingut einzelne Arbeitsstellen



D I E  A U T O N O M I E 3

nicht mehr abgeschlossen sein werden, sondern 
die Industrieplätze sich allmählich alle in grosse 
Ausstellungsdistricte, Jedermann zur freien 
Beschäftigung und zum Studium dienend, ver­
wandeln werden, so wird die Arbeit nicht 
mehr Plage, sondern Wohlthat sein. Sie wird 
mehr wie bisher der geistigen sowohl wie der 
körperlichen Ausbildung förderlich und man 
wird daher nicht mehr mit Geringschätzung auf 
sie herab, sondern mit Achtung zu ihr hinauf­
blicken.

Wie aber die Arbeit auf diesen Standpunkt 
erheben ?

Wir sehen allenthalben, wie die Kapitalisten­
klasse ihre Monopole und Privilegien mit noch 
grösserer Zähigkeit vertheidigt als einst der 
Adel und die Geistlichkeit. Sie hat kein Ver- 
ständniss für die neue Idee, welche das Wohl 
der ganzen Menschheit bedeutet. Ihre Erzie­
hung ist Klassenerziehung, ihre Bildung Klas­
senbildung. Alle ihre Handlungen geschehen 
demzufolge nur in der Absicht, ihre Klassen­
interessen zu wahren, darum muss auch hier 
wieder die Gewalt, die soziale Revolution, als 
Geburtshelferin fungiren. Y.

Briefe aus Frankreich.

Wieder einmal ist, trotz aller Geheimhalterei, 
das schmutzige Treiben einiger Bourgeois an 
den Tag gekommen, und zwar auf eine so 
eklatante Weise, wie wir es selbst nicht hätten 
blosslegen können. Ein Untersekretär des 
Kriegsministeriums und General, welcher auf 
den Namen Caffarel hört, wurde überfuhrt, 
den Orden der Ehrenlegion gegen baare Be­
zahlung verkauft zu haben. Der General und 
Senator von Andlau, welcher stark in diese 
Affaire verwickelt war, gehörte zu gleicher 
Zeit einer Diebesbande an, deren Thätigkeit 
darin bestand, sich unter falschen Namen 
Waaren auf Credit geben zu lassen, um sie 
dann gegen die niedrigsten Preise zu verschleu­
dern und den Erlös mit H .. .n durchzubringen.

Wilson, ein Deputirter und Schwiegersohn 
unseres Präsidenten Jules Grevy, ist unzähliger 
Vergehen und Verbrechen verschiedener Art 
angeklagt. So wurde ihm z. B. nachgewiesen, 
dass er verschiedene Staateämter gegen Bezah­
lung zu vergeben pflegte, dass er seine Bekann­
ten und Verwandten von verschiedenen Ge­
bühren befreite und seine zahlreichen Briefe 
unter dem Präsidentensiegel unfrankirt versandte. 
Als er ein Palais bauen liess, machte er die 
Architekten sowohl wie a l l e  andern an diesem 
Bau betheiligten Unternehmer gegen Preis- 
ermässigung zu Rittern der Ehrenlegion. Er 
eignete sich Möbel und verschiedene andere 
dem Staat gehörige Hauszierden an etc. etc., 
und das Alles mit der Zustimmung seines 
Schwiegervaters, unseres noblen Präsidenten, 
des Revolutionärs von Anno 1848. Das Inter­
essanteste an der ganzen Sache ist, dass diese 
Gaunerbande auf das Commando zweier abge­
feimten Frauen handelte, in deren Besitz Briefe 
der intimsten Natur von dem radikalen Kriegs- 
minister General Boulanger und dem General 
Thibaudin gefunden wurden. Was aber die 
Geschichte noch am besten charakterisirt, ist, 
dass Briefe von Wilson an die genannten 
Frauen von dem Polizeipräsidenten gestohlen 
und durch andere nichtssagende Schriftstücke 
ersetzt wurden; die Presse bekam Wind davon 
und nun befinden wir uns in einer Polizei­
präsidenten-, Minister- und Präsidenten-Krisis. 
Ach, wie verdorben und undankbar doch das 
Volk ist! seufzen nun so einige Zeitungs­
schmierer angesichts der Gleichgiltigkeit der 
Massen gegenüber dieser Skandale. Aber was 
die Radikalen und Monarchisten — denn die 
waren es, welche diese Skandale veröffentlich­
ten — beabsichtigen, ist, das Volk für ihren 
politischen Schwindel zu inteiessiren, um es 
nachher um so länger und besser ausbeuten 

können; das misslang ihnen jedoch jäm­
merlich. Keine Massenversammlung, weder in 
d en Strassen, noch beim Parlament.

D i e  P o l i t i k  i s t  f ü r  e w i g  t o d t !  Mag 
Grévy oder Hans Wurst Präsident sein, mag 
Peter oder Paul ihm (dem Volk) seine ohne­
hin schon leere Börse abnehmen, das ist ihm 
ganz egal. Dass dies ein gutes Zeichen für 
unsere Sache ist, braucht wohl kaum hervor­
gehoben zu werden, denn unsere Stärke liegt 
nicht darin, dass wir so oder so viele öffentlich 
gekannte Mitglieder zählen, sondern darin, dass 
die Ideen, die wir zu verbreiten suchen, den 
Wünschen des Volkes entsprechen.

Betreffs unserer anarchistischen Genossen ist 
nichts Bedeutendes zu verzeichnen — doch 
ja, es wäre vielleicht ihre Thatlosigkeit zu 
tadeln.

Genosse Devertus wurde mit zwei anderen 
Genossen, auf deren Namen ich bedaure mich 
nicht mehr erinnern zu ‘ können, wieder zu 
Gefängnissstrafe verurtheilt.

Mit Gruss an alle Genossen und Genossinnen!
X.

Correspondenz.

Ein Genosse aus Wien schreibt uns:
Gewiss ein seltener Fall, der hier vorkam. 

Wie bekannt, stand oder vielmehr steht ein 
" Anarchisten-Process" bevor. Die Verhandlung 
gegen ungefähr 20 Genossen soll Anfangs 
Dezember d. Js. stattfinden und zwar haupt­
sächlich wegen " Münzfälschung."

Doch stellt euch vor, was sich ereignete: 
D e r  D e n u n z i a n t  b e f i n d e t  s i c h  i n  
H a f t ,  a n g e k l a g t  a l s  V e r l e u m d e r ,  
und die Angeklagten treten jetzt als K l äg e r  
auf, sind auch seit längerer Zeit schon auf 
freien Fuss gesetzt worden. Die Blamage für 
die Polizei ist daher nicht wenig gross, aber 
gerade recht, da dieselbe ohnehin zu  frech 
wird.

Wie d i e s e r  Prozess enden wird, erwartet 
man von allen "Seiten m it grösser Spannung. 
Einiges Licht wird wohl auf das "gesetzliche 
Vorgehen" der Polizei fallen.

Mit revolutionärem Grusse ! L.
A n m e r k u n g .  In Nr. 45 der "Freiheit" 

wird hinsichtlich des Wiener Anarchistenpro- 
cesses die Vermuthung ausgesprochen, dass 
möglicherweise in  L o n d o n  d a r ü b e r  A u f ­
k l ä r u n g  g e g e b e n  w e r d e n  k ö n n e .  
Obige Zeilen bestätigen dieses wohl, aber in 
einem a n d e r e n  Sinne.

Dieser Wink genügt wohl?

Wenn Tiger und Hyäne, die Bestien aller 
Bestien, sich gegenseitig die Tatzen reichen, 
stehen grosse Ereignisse bevor. So leben wir 
auch gegenwärtig in einer Zeit, wo wir nicht 
wissen, welche Vorkommnisse in nächster Zu­
kunft über uns hereinbrechen werden. Trotz 
der Wachsamkeit seiner Feinde gelang es näm­
lich dem Zarentiger, aus seinem Schlupfwinkel 
zu entkommen und auf sicherem Wege in die 
Höhle der preussisch-deutschen Hyäne zu ge­
langen, woselbst sich Beide freundschaftlichst 
die blutigen Tatzen drückten. Was sie da 
wohl wieder Schreckliches ausgesonnen haben 
mögen ? — denn was sie sinnen, ist Schrecken. 
Gewiss sind es neue Massregeln, vermittelst 
deren sie ihre natürlichen Feinde, welche sie 
in ihrem Dasein bedrohen, zu vernichten hoffen, 
oder aber ein neues Blutbad, denn wenn sie 
auch hie und da ein einzelnes Opfer erwürgen, 
so genügt das noch lange nicht, ihren uner­
sättlichen Blutdurst zu stillen. Nein, sie wollen 
Blut in vollen Zügen saufen, in Strömen wollen 
sie es fliessen sehen, das ist es, wonach sie 
lechzen.

Diese und ähnliche Raubthiere, die, wo sie 
auch umherlaufen mögen, nur Schrecken ver­
breiten, sollten längst von der Erde vertilgt 
sein. A n s  W e r k ,  ihr faulen Jäger!

Sozialpolitische Rundschau.

Deutschland
fängt wieder das Klappern an. Letzten Don- 
nerstag wurde nämlich die Reichsklappermühle 
in Gang gesetzt. Als wichtigste von eben 
aufgeschütteten Artikeln gelten: Verstärkung 
der Landwehr und des Landsturms resp. des 
Militärs, Erhöhung der Kornzölle und Invali­
den- und Altersversorgungs-Gesetz, besser ge­
sagt Gimpelfang. Wie man hört, will man 
auch das Sozialistengesetz zu dessen Verschär­
fung noch einmal herunterlaufen lassen. Wer- 
den all diese Dinge, nach Wunsch von Oben, 
durchgemahlen, so kann, sich Michel wieder 
gratuliren. Geschieht ihm aber ganz recht.

— In Bannbeck, einem Vororte Hamburgs, 
wurde in einem Wirthschaftslokal eine hundert 
Personen starke sozialistische Versammlung 
von der Polizei überrascht und 70 der Ver­
sammelten verhaftet, die Anderen entkamen 
durchs Fenster. Ausser den bekannten Agita­
toren wurden jedoch Alle wieder freigelassen. 
Was an Schriften u. dgl. im Versammlungs­
lokal vorhanden war, wurde von der Polizei 
gestohlen.

Belgien.
Zu Mons wurde unser 18 jähriger thätiger 

Genosse Jahn zu zwei und einem halben Jahre 
Gefängniss verurtheilt Er war angeklagt, bei 
den letzten Arbeiterunruhen zu Dynamit-Atten­
taten und Plünderung aufgereizt zu haben. 
Von Amtswegen waren ihm zwei Advokaten 
in Mons als Vertheidiger beigegeben worden. 
Als Jahn aus der Haft durch zwei Gendarmen 
in den überfüllten Schwurgerichtssaal einge­
führt worden, rief er mit mächtiger Stimme: 
" Ich grüsse Euch, Genossen! Immer werde 
ich der Vertheidiger der sozialen Revolution 
sein!"  Auf die Frage des Präsidenten, ob 
er von seinem Rechte, Geschworene abzuleh­
nen, Gebrauch machen wolle, erwiderte er: 
"  Nein. Alle Geschworenen sind Bourgeois, 
also meine Feinde." Bei seiner Vernehmung 
erklärte er, aus vollster Ueberzeugung Anarchist 
zu sein, er sei der beste Freund des zum Tode 
verurtheilten Anarchisten Duval gewesen; von 
Paris sei er nach Verviers gegangen, habe 
an dem dort erscheinenden anarchistischen 
Blatte "  La Liberté "  mitgearbeitet und sei 
bei den Arbeiterunruhen nach dem Centre 
gegangen. Hier habe er die armen Kohlen­
arbeiter wegen ihrer elenden Lage aufgehetzt 
und den Angriff auf die Regierung und die 
Grossindustriellen gepredigt. Nach einem 
langen Zeugenverhör, das Jahn wiederholt 
unterbrach, forderte der Staatsanwalt eine 
strenge Bestrafung. Die beiden Vertheidiger 
traten für die Freisprechung ein. Hierauf 
hielt Jahn eine höchst anarchistische Rede, 
in der er die ganze Gesellschaft auf das Hef­
tigste angriff, selbst Grévy und Wilson fehlten 
nicht. Ob man ihn freispreche oder in das 
Gefängniss schicke, sei für ihn gleichgiltig; 
stets werde er Hass, Gewalt und Umsturz 
der bestehenden Ordnung predigen. Nachdem 
die Geschworenen von 6 Fragen 5 bejaht 
hatten, beantragten Staatsanwalt und Ver­
theidiger mildernde Umstände mit Rücksicht 
auf die Jugend des Angeklagten. Keine mil­
dernden Umstände, meine Herren! rief Jahn. 
Kampf ohne Mitleid fordere ich. — Nach­
dem der Präsident das Urtheil gesprochen, 
erhob sich Jahn sofort und rief: Muth, Ge­
nossen ! Es lebe die Anarchie! — Es lebe 
Jahn! antwortete eine Frauenstimme. — Hier 
auf wurde derselbe unter allgemeiner Erregung 
abgeführt."

— Genosse Loetens, Mitherausgeber des in 
Gent erscheinenden anarchistischen Blattes 
" Opstand,"  war vor dem dortigen Gerichtshof 
angeklagt, bei einem Streit, welcher aus 
einer Parteispaltung herrührte, mit einem Re­
volver geschossen und einen Arbeiter ver­
wundet zu haben, was er jedoch entschieden
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in Abrede stellte. Nach beendigter Ver- 
handlung erfolgte seine Freisprechung.

Frankreich.
In Paris wurden 5 Anarchisten zu je 3 

Monaten Gefängniss verurtheilt, weil sie ver­
suchten ihre Idee in’s Praktische zu übersetzen. 
Sie dinirten nämlich in einer Restauration, 
verweigerten aber nach beendigtem Mahle, 
für dasselbe zu bezahlen. Da sie hungrig 
waren, sagten sie, sei es des Wirthes Pflicht 
und Schuldigkeit sie zu speisen. — Werden 
die Arbeiter bald allgemein so Vorgehen ?

— Die Ordnungsbanditen, welche, der 
jüngst in ihren Kreisen an den Tag ge­
tretenen Scandale wegen, Volksunruhen be­
fürchten, haben ihrer, in solchen Fällen, ge­
wohnten Taktik gemäss, 5000 Mann Militär 
um Paris herum zusammengezogen.

Amerika.
In New-York wurde Most verhaftet, weil er 

in einer Rede gegen die sogenannte amerika­
nische "Redefreiheit" verstossen hat. Er wurde 
gegen 1500 Mark Bürgschaft auf freien Fuss 
gesetzt. Sein Prozess, welcher letzte Woche 
begann, ist bis zur Stunde, wo wir dieses 
schreiben, noch nicht beendet.

— Einem Telegramm zufolge wurde Most 
schuldig befunden, doch ist das Urtheil noch 
nicht gesprochen.

An Genosse P eukert!

Wie konntest Du denn so " kreuzdumm" 
sein und versäumen, vor Deiner Abreise von 
hier, die Züricher Clique, sowie all die übrigen 
sich hier herumtreibenden — Polizeispitzel 
und Denunzianten, erst davon in Kenntniss 
zu setzen? Jetzt schreien die Einen Du 
seiest spurlos verschwunden und die Anderen 
Du  würdest  verduftet! Was sie dabei im Auge 
haben, weisst Du, doch von diesen Menschen 
können wir ja nichts Gutes erwarten. W en n  
aber sog.  Anarchisten, welche lange Zeit hin- 
durch allseitige Achtung und Vertrauen ge­
nossen, Angesichts der reaktionären Coalition, 
Angesichts  des Würgengels, welcher in Ge­
stalt des Henkers einhergeht und seine Opfer 
aus unserer Mitte raffe; wenn sie in solchen 
Stunden der Gefahr, wo ein festes Zusammen­
halten nöthig wäre, tüchtige Genossen gegen 
besseres Wissen zu verdächtigen suchen, da 
müssen wir uns unwillkürlich fragen: Sind 
das die wirklichen Pionire der Freiheit ? Sind 
das die edlen Charactere, welche frei von 
Hintergedanken, sich nur aus r e i n e r  Selbst­
losigkeit, nur aus w a h r e r  Menschenliebe 
in den Strudel der Agitation geworfen ? 
Ne i n !  müssen wir uns unwillig selbst zur 
Antwort geben; das sind nur ganz erbärm­
liche Egoisten. Doch genug davon! exaltiren 
wir uns nicht und lassen wir uns keine 
grauen Haare darüber wachsen; sondern 
gehen wir, weder nach rechts noch links 
blickend, auf unserm gemeinschaftlichen Wege, 
dem Wege der sozialen Revolution uner­
schrocken und unverzagt vorwärts. Komme 
dann was da wolle.

Mit herzlichem Gruss
Die Genossen.

— Einer der Detectives, dieser elenden Crea­
turen, welcher Hödelfritzen bei seinem letzten 
Besuch in London als Bedeckung dienten, J. 
S t e i n ,  suchte in unseren Club einzudringen, 
indem er den Kapellmeister einer umherziehen­
den Musikbande, J o h a n n  Li cht ,  mehrmals 
aufforderte, ihn, den Spitzel, bei uns als Mit­
glied vorzuschlagen. Er werde, meinte er, 
wenn einmal Mitglied des Clubs, auch bald 
Mitglied des Vorstandes sein. Da er aber 
erfahren haben mag, dass wir keinen Vorstand 
haben, sondern jeder Genosse nach besten 
Kräften agitirt, so änderte er seinen Plan und 
suchte ein Mitglied unseres Clubs anzuwerben, 
was ihm auch wirklich gelang in einem Tischler

K a r l  Re i s do r f .  Diesem dummen und rohen 
Menschen machte er den Vorschlag, er solle 
ihm alle wichtigen Vorkommnisse bloss in der 
"Autonomie" mittheilen — in allen übrigen 
sozialistischen Clubs sei die Polizei schon mit 
genügenden Kräften versehen — und versprach 
ihm dafür einen Gehalt von £8 per Monat. 
Da aber R e i s d o r f  bezüglich der Agitation 
nichts wusste und folglich nichts verrathen 
konnte, so händigte er einem Genossen einen 
am 5. August geschriebenen und T h e o d o r  
Lade w ig  Unterzeichneten Brief ein, mit dem 
Ersuchen, etwas Unwichtiges dafür zu schrei­
ben, um die £8 zu erhalten, welche er dann 
zum Besten der Agitation gäbe. Natürlich 
erweckte ein solches Verhalten Misstrauen, 
und es gelang einem, R e i s d o r f  an Klugheit 
überlegenen Genossen, in den Besitz zweier 
anderer von diesem aufbewahrten Briefe zu 
gelangen, aus welchen deutlich hervorgeht, 
dass er nicht aus ehrlicher Absicht handelte. 
Zu seiner Vertheidigung wurde nun Reisdorf 
in eine Sitzung geladen, kam aber nicht. Erst 
vierzehn Tage später kam er ins Clublokal, 
um, nachdem er eine tüchtige Tracht Prügel 
erhalten, hinausgeworfen zu werden. Wir 
warnen hiermit alle Freunde und Genossen vor 
diesem Subjecte und ersuchen alle Arbeiter­
blätter, von diesem Falle Notiz zu nehmen. 
Wir lassen hier die zwei Briefe folgen:

London, 7. 7. 87.
Lieber Herr Reisdorf!

Ich habe sofort an meinen Freund geschrieben ; 
Sie werden Nachricht bekommen.

Ich wollte Sie nun bitten, zu dem Johannes, der 
ja nun die ganze Angelegenheit weiss, so zu thun, als 
wenn Sie das Geschäft nicht angenommen und nicht 
machen wollten. Es ist um so besser für Sie, der 
braucht cs nicht zu wissen, was Sie machen. Sie sagen 
einfach zu Johannes : Höre mal, ich habe mir die 
Sache überlegt, das Geschäft mache ich nicht. Dann 
haben Sie keine Verpflichtung gegen Johannes oder 
Licht, wie er heisst, dann ist es besser.

Ich werde, wenn ich Johannes sehe, sagen, Sie 
hätten Alles abgeschlagen. Bitte, schreiben Sie mir 
sofort, ob Sie den Brief erhalten haben und ob Sie 
mit dem Vorschlag einverstanden sind.

Ein Couvert mit meiner Adresse liegt bei, Sie 
haben nur nöthig, ein paar Zeilen zu schreiben und 
in das beiliegende Couvert zu stecken. Mit Gruss

Stein.
Herrn J. Stein,

Queens Hotel, Upper Norwood.
Hier wohnte der Hödelfritze.

14. 7. 87.
Geehrter Herr !

Indem ich mich auf die Unterredung beziehe, welche 
Sie kürzlich dort mit dem Herrn Stein gehabt haben, 
bestätige ich Ihnen gern alles dasjenige, auch nament­
lich bezüglich des Geldpunktes, was derselbe Ihnen 
mitgetheilt hat, und bitte Sie zugleich, mir zunächst 
möglichst ausführlich den gegenwärtigen Stand des 
in Betracht kommenden Geschäftes, d. h. alle bezüg­
lichen Verhältnisse, wie sich dieselben in letzter Zeit 
dort auf diesem Gebiet gestaltet haben, mitzutheilen. 
Nach Empfang dieser Darlegung, deren Inhalt zwei­
fellos meinen Erwartungen entsprechen wird, soll mit 
Einsendung von Cassa keinen Augenblick gezögert 
werden. Haben Sie die Güte, wenn Sie mir Nach­
richt geben, folgende Adresse zu benutzen :

Herrn Theodor Ladewig
Berlin W.

Lützow-Platz Nr. 12, 4 Tr. 
und legen Sie gefälligst diesen Brief wieder bei.

Aufklärung.
In Nr. 45 der " Freiheit" befindet sich fol­

gende Notiz :
In dem Schandurtheil wider den Genossen Neve wurde 

auch ein Brief theilweise reproducirt, welcher im Jahre 
1882 bei Rinke, als derselbe in Deutschland verhaftet 
ward, abgenommen wurde. Darin heisst es : "Es hat den 
Anschein, dass die Kriegsbestie sehr bald entfesselt wer­
den wird. Wenn das geschieht, dann ist unser Platz 
nicht mehr in Paris oder London, sondern in Deutschland 
oder noch besser in Oesterreich. Wir müssen die Ord­
nungsbestie überfallen, wenn sie mit sich selbst vollauf 
beschäftigt ist" etc. Also wieder so eine Brief - Misere. 
Derartige Briefe in Deutschland mit sich in der Tasche 
umherzuschleppen — was ist das ? Dummheit oder was ?

Der Schlusssatz dieser Notiz, der offenbar 
nur darauf hinzielt, mich bei den Genossen 
zu verdächtigen, veranlasst mich zu nachstehen­
der Erklärung der Thatsachen.

Im Jahre 1882 fasste ich den Entschluss 
zu einer Agitationsreise nach Deutschland.

Da ich dazumal persönlich nur wenige Adres­
sen belass, so wandte ich mich an Neve, mit 
dem ich schon länger in Verbindung stand, 
um solche. Im gleichen Schreiben ersuchte 
ich N. ebenfalls um einen Brief, der mir als 
sogen. Legitimation bei den Genossen dienen 
sollte. Genosse N. sandte mir zu diesem an­
gegebenen Zweck den bei den Acten befind­
lichen Brief nebst mehreren Adressen, die die 
Polizei nicht gefunden hat.

Nachdem ich mich einige Tage in Frank­
furt aufgehalten hatte, begab ich mich nach 
Darmstadt zu einem von N. mir als Genosse 
empfohlenen S e i b e r t .  Ich traf dort des 
Abends ein und zeigte meine sog. Legitimation 
d. h. fraglichen Brief, der vier Seiten lang ist. 
Als S. eine Zeit lang gelesen hatte, bat er mich, 
da der Brief so lang sei, ihm denselben bis 
zum nächsten Morgen zu überlassen.

Des anderen Morgens gegen 11 Uhr traf 
ich S. unweit der Polizeistation. Er theilte 
mir mit, dass man diesen Morgen bei ihm 
gehaussucht habe, weil er am Abend vorher 
mit einem fremden Menschen zusammen gewe­
sen sei. Meine erste Frage war nach dem 
Briefe. S. meinte, den bekommt die Polizei 
nicht, er habe ihn gut versteckt, jedoch werde 
er ihn mir um 12 Uhr bringen. Um 12 Uhr 
vertröstete er mich auf den Abend, da er mit 
den anderen Genossen ein Rendezvous ausge­
macht habe. Aber um 1 Uhr desselben Tages
— es war Samstags — wurde ich verhaftet. 
Montags darauf zeigte mir der Untersuchungs­
richter den Brief.

So, das ist in kurzen, rohen Zügen — um 
den Raum der "A." nicht zu sehr in Anspruch 
zu nehmen — meine Dummheit oder was? 
Schlechtigkeit, wie die " Freiheit" sagen will. 
Ich habe mich nicht zu vertheidigen. Aber 
eine Frage habe ich hier an die Oeffentlichkeit 
zu stellen: Was ist das, wenn Leute der
" Freiheit," die so viele Erfahrung mit der 
Polizei haben, die ja  ganze Spalten derselben 
mit der Verlogenheit und  Verstohlenheit der 
Polizei anfüllen, folglich dieselbe kennen, 
im Augenblick, wo sie wi s s en ,  dass sie ver­
haftet werden, 180 Dollar P a r t e i g e l d e r  in 
die Tasche stecken. In diesem Falle offenbar 
k e i n e  Dummheit.

Oder was ist das, wenn dieselben Leute, 
w i s s e n d ,  dass sie verhaftet werden, sehr 
wichtige, compromittirende Correspondenzen 
im Redactionszimmer für die Polizei als will­
kommene Beute liegen lassen, wie das seiner­
zeit in London der Fall war ?

Also in Zukunft besser in den Spiegel ge­
sehen, bevor Ihr leichtsinnig und gewissenlos 
die Ehrlichkeit Anderer angreift! Ich ersuche 
alle Parteiblätter, im Interesse der Wahrheit 
von dieser Erklärung Notiz zu nehmen.

O t t o  R i n k e .

Als No. 1 der anarchistisch-communistischen 
Bibliothek wird in 14 Tagen zum Preise von 
1½d. per Exemplar erscheinen: " Revo­
lutionäre Regierungen, von P. Krapotkin." 
Bestellungen möge man senden an R. 
Gunderson, 96 Wardour St., Soho, oder an 
D. Brooks, 26 Paradise St., High St., Mary- 
lebone.

Briefkasten.
A.. Paris, und B., London. Eingesandt musste w egen Stoff­

andrangs wegbleiben, kommt in nächster Nummer.
Aus demselben Grunde werden wir eine Antwort au f die 

"bescheidene" Anfrage des Züricher "S.-D." erst in nächster 
Nummer bringen.

Todes-Anzeige.
Allen Genossen und Bekannten die traurige Nachricht, dass 

meine geliebte Frau
E m il ie  L o h r m a n n

am 26. Novbr. 1887 nach langem Leiden im Alter von 63 Jahren 
in Dalston gestorben ist. Alle, die sie gekannt haben, werden 
meinen Schmerz fühlen.

Um stille Theilnahme bittet A. LOHRMANN.
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